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Was hatte „ihr Jung“ denn bloß? Warum beſann er 
ſich? Wollt' nicht hier draußen bleiben? Wo er's doch ſo 
prächtig hatte, jo wundervoll! Ganz unverſtändlich. Sie 
mußte doch einmal mit ihm reden, ihn einmal ins Gebet 
nehmen — ja, das verſprach ſie ihrer Schwiegertochter. — 

Es war im Frühſommer. Ein heller, warmer Tag. Wolken⸗ 
loſer, lichtblauer Himmel. Sonne im Garten und auf 
dem See. d 

Steffen trat mit ſeiner alten Dame aus dem Haus — 
Erika war drinnen geblieben, machte ſich in ihrem Zimmer zu 
ſchaffen — vielleicht abſichtlich, um die beiden allein zu laſſen, 
ſie nicht zu ſtören. 

„Komm', Mutter — gib mir deinen Arm — es geht ſich 
beſſer.“ 

„Das kann ich ja, lieber Jung' — wenn's dir nicht 
läſtig iſt.“ 

„Aber Mudding —I” 

„Ja, du lachſt! — Aber das Alter kommt — die Sechzig 
gehen noch, aber wenn man an die Siebzig kommt — die 
taugen nicht mehr.“ 

Steffen wandte den Kopf. „Das ſieht dir niemand an — 
wirklich nicht —, ſo rüſtig wie du biſt — und ſo friſch — 
geiſtig wie körperlich — und noch kein weißes Haar — kein 
Leiden — keine Krankheit —, du kannſt dich wirklich nicht 
beklagen.“ 

„Tu ich auch nicht — i wo —, das wäre ja Sünde —, ich 
muß meinem Schöpfer danken.“ 

„Mußt du auch! Paß auf, Mudding, du wirſt noch hundert 
Jahre alt.“ 

„Ach, das möcht' ich gar nicht — wenn man erſt gebrechlich 
wird — ſich und andern zur Laſt —, das iſt nichts. Aber 
tin bißchen möcht' ich noch leben — ja, das kann ich wohl 
ſagen —, möcht' mich noch ein bißchen freuen, mit dir, mit 
euch, Kinder.“ Sie blieb ſtehen, ließ die hellen, blauen Augen 
umherſchweifen. — „Nein, man kann ſich gar nicht ſatt ſehen, 
wie iſt's doch ſchön bei euch!” e 

Er nickte. „Iſt es auch — wunderſchön —l“ 

„Guck' doch, wie alles wächſt und blüht — die Erdbeeren 
werden ſchon rot — und die Johannisbeeren auch — nun 
könnt ihr bald euer eigenes Obſt eſſen — weißt du —, das 
ſchmeckt doppelt ſchön.“ 

„Es iſt ja alles noch im Werden — aber wart' nur — in 
ein paar Jahren — wenn die Obſtbäume erſt ordentlich 
tragen — dann haben wir Pflaumen und Kirſchen, Apfel und 
Birnen, Aprikoſen und Pfirſiche — alles, was du willſt.“ — 
Sie waren unten angelangt, ziemlich nah am Waſſer. 

Da ſtand eine weiße Bank. Von grünem Buſchwerk um⸗ 
geben. Unter einer breiten Trauerweide, deren ſchlanke, gelbe 

eige faſt bis zum Boden herabhingen. 

„Komm', wollen wir uns einen Augenblick ſetzen — d“ 

„Gewiß — wenn du willſt —, das tt wohl dein Lieblings- 
platz, was?“ 

„Ja, Mudding, hier ſitz' ich oft, leſe und ſchreibe — hier 
bin ich gern.“ 

A wit auch ein ſchönes Plätzchen — fo lauſchig und fried⸗ 


— 


3. Jahrg. 


Sie ſchwiegen eine Weile, ſahen ſtill auf das blaue Waſſer. 
Leiſe rauſchten die Wellen im Schilf, ſchlugen plätſchernd ans 
Ufer. Kleine Ruderboote fuhren vorüber, weiße Sead laßten, 
alle Leinen aufgeſpannt bei dem flauen Wind und mitten 
auf dem See zwei Dampfer von entgegengeſetzten Seiten, die 
einander näher und näher kamen. Beide voll von Menſchen. 
Und als fie ſich kreuzten, ein Tücherwinken, ein Rufen hin · 
über und herüber — fröhliche Menſchen, die ihren Sonntag 
genoſſen. 

„Hör' doch, Steffen — wie fie vergnügt find — — Und 
du willſt morgen wieder fort —?“ 

„Natürlich, in aller Frühe, mit dem erſten Zug.“ 

„Warum denn? Kannſt du nicht zwei Tage bleiben?“ 

„Aber Mudding — meine Arbeit —, ich hab' doch zu tun = 
das weißt du doch.“ 

„Gewiß, das weiß ich, aber — wenn man das richtig be 
denkt, das — das iſt doch eigentlich gar nicht nötig.“ 

Er horchte auf. „Wieſo —?“ 

„Na, ich hab' nichts zu ſagen — will auch nichts ſagen —, 
es iſt nur meine Meinung, hörſt du?“ 

„Gewiß — und was fjt deine Meinung? — Sprich dich 
ruhig aus!“ ‚ 

Sie ſaß ganz ftill, wandte ihm nur das Geſicht zu. „Sieh 
mal — du biſt immer fleißig geweſen — haſt immer gearbeitet 
— dein ganzes Leben lang — haſt dir einen hübſchen Groſchen 
beiſeite gelegt — haſt für mich geſorgt — ſorgſt heute für 
mich — daß ich nie Not gehabt habe —“, ſie nahm ſeine Hand, 
ſtreichelte ſie ſachte. 

„Aber Mudding — ich bitte dich — was redeſt du davon —, 
das ift doch ſelbſtverſtändlich —, iſt eine ſolche Freude für 
mich —“ 

m ja, ich weiß — das magſt du nicht hören — gut, ich 
bin ſchon ſtill — aber jetzt brauchſt du dich doch nicht mehr ſo zu 
quälen, kannſt doch einmal Atem holen und dir ein bißchen 
Ruhe gönnen — wo es euch an nichts fehlt, wo ihr alles habt, 
was man ſich nur wünſchen kann — alles in Hülle und Fülle!“ 

„Ihr, ſagſt du? Nein, das iſt nicht richtig!“ rief er be 
ſtimmt. „Meiner Frau — ja —, meine Frau hat alles. Denn 
es gehört ihr und nicht mir —“ . 

Sie wiegte den Kopf hin und her. „Aber Steffen — ich 
verſtehe dich nicht —, was du für Anſichten haft! Was du 
für Unterſchiede machſtl Iſt das nicht ganz gleich?“ 

„Nein, das iſt nicht gleich!“ N 

Sie ſchüttelte immer noch den Kopf. „Was willſt du denn 
bloß! — Ihr habt euch geheiratet — ſeid Mann und Frau — 
gehört zuſammen — und habt euch lieb — das habt ihr doch, 
nicht wahr —?“ 

„Gewißl“ 

„Das denk' ich auch. Und jetzt — ſieh mal — du trägſt 
und teilſt alles mit deiner Frau, Leid und Freud, Gutes 
und Schlechtes — warum nicht auch alles andere? — Warum 
willſt du nicht teilhaben an dem, was fie ſonſt hat — an 
ihrem Beſitz — ihrem Geld und Gut?“ 


Er wurde ungeduldig, bezwang ſich aber, blieb äußerlich 
ruhig. „Weil ich das nicht kann — weil es mir unmöglich 
iſt —, weil es wider mein Empfinden geht.“ 

„Ja, wenn fie anders wär' — fo wie viele find —, wenn fie 
auf ihren Geldbeutel pochte, die Naſe hochtrüge und ſich was 
drauf einbildete — ja, dann wollt' ich nichts ſagen. — Aber 
das tut ſie doch nicht — alles, was recht iſt —, das kann man 
ihr doch wahrhaftig nicht vorwerfen.“ 

„O nein, gewiß nicht — —“ 


„Run, ſiehſt du — warum haſt du dich denn? Warum 
ſträubſt du dich? — Warum willſt du ihr den Gefallen nicht 
tun? Sie möchte doch nichts lieber — möcht' überhaupt 
nichts weiter auf der Welt — mein Gott, iſt's denn ſo 
ſchlimm — du tuſt ja, als ob deine Seligkeit davon abhängt!“ 

„Schlimm — ſchlimm —, weißt du denn, was ihr von mir 
verlangt?“ 

„Aber gewiß weiß ich das — du ſollſt Berlin Berlin fein 
laſſen und hier herausziehen, hier bleiben —“ 

„Ganz recht! — Und was heißt das —?“ Da ſeine Mutter 
ſchwieg, fuhr er fort, und ſeine Stimme wurde erregt. — 
„Das heißt auf gut Deutſch — ich gebe alles auf, was ich in 
zehn Jahren erreicht habe — ich hänge meinen Beruf an den 
Nagel — jawohl —, das tu ich, denn was Erika meint: ſich 
hier niederlaſſen und auf die Zukunft warten — ach, das 
kann Jahre, Jahrzehnte dauern! — Wenn ich mich dazu ent⸗ 

ſchließe, iſt alles vorbei. Dann bin ich nicht mehr mein eigener 
Herr, dann mach' ich mich abhängig von meiner Frau, eſſe 
das Brot meiner Frau, laß mich ernähren von meiner Frau?“ 

Er ballte die Hand zur Fauſt, ſchlug leicht auf den Tiſch, 
richtete ſich auf, breite Falten auf der Stirn, mit dunklen 
Augen. — 

„Nicht doch, mein Jung' — bleib doch ruhig.“ Sie beugte 
ſich zu ihm, faßte feinen Arm, drückte ihn ſanft wieder neben 
ſich nieder. „Was ſind das für Worte — du übertreibſt ja!“ 

„Nein, Mutter, ich übertreibe nicht — ſo iſt's! Genau jo!“ 

„Man kann alles hinſtellen, wie man will,“ — ihre Hand 
lag noch immer auf ſeinem Arm — „darüber läßt ſich ſtreiten, 
und wir wollen doch nicht ſtreiten, nicht wahr, mein Jung'? 
Aber eins iſt gewiß: man ſoll nicht bloß an ſich denken, nicht 
bloß ſich im Auge haben —“ 

„Lieber Himmel, tu ich denn das — ?“ 

„Sonſt nicht — nein — gewiß nicht,“ ſagte ſie mit ihrer 
gütigen, mütterlichen Stimme, „aber fetzt tuſt du's, wenn du 
der Wahrheit die Ehre geben willſt — ja, Steffen! überlege 
dir doch: ſie hält ſo viel von dir, möchte dich nie entbehren, 
dich immer bei ſich haben — und was hat ſie von dir? — 
Nichts — ſo gut wie nichts. — Im Winter nichts, weil du den 
halben Tag unterwegs biſt, und im Sommer noch weniger. 


Wann ſieht ſie dich? Alle Woche einmal — einen Tag —, und 


dann fährſt du wieder fort —, und fie muß hier ſitzen — von 
morgens bis abends — allein — ohne ihren Mann —“ 

„Aber wie ſoll ich das ändern! — Ich kann's doch nicht 
ändern! Daß d u das nicht verſtehſt, Mutter!“ 

„Nein, mein lieber Jung', das verſteh' ich nicht —“ 

Er warf ſich in die Ecke, ſtützte den Kopf in die Hand, ſah 
mit leeren Blicken aufs Waſſer. „Nun gut. So hilft es nichts. 
Ich muß mich damit abfinden. Aber um eins bitt' ich dich: 
laß uns nicht mehr davon ſprechen — fang’ nicht mehr davon 
an — wir wollen das ruhen laſſen — ein⸗ für allemal —“ 

„Gut, wie du willſt — ich weiß ja nun Beſcheid —, aber daß 
du ſo wenig von dir hältſt — dich ſo niedrig einſchätzt — 
nein, — das will mir nicht in den Kopf — —“ 

Er fuhr herum. „Wieſo? Seit wann hab' ich das getan? 


10 8 N 

iyr Geld, ihr Vermögen. Biſt du denn nichts? Gibſt du 
denn nichts dagegen, was — 2 Haſt du nicht etwas Tüchtiges 
gelernt? Die Hochſchule beſucht? Deinen Doktor gemacht? 
Haſt du nicht deine Stellung im Leben, dein Anſehen in der 
Welt? — Iſt das alles nichts? — Und haſt du ihr nicht deinen 
Namen gegeben? — Hat ſie nicht teil an allem? — Das 
bieteſt du ihr. Und ſie nimmt alles von dir — das findeſt 
du ganz in der Ordnung, nicht wahr? Aber warum darf ſie 
nicht auch ein bißchen geben? — Warum willſt du nicht an⸗ 
nehmen, was ſie dir bietet? — Das eine iſt doch das andere 
wert, denk' ih — hab ich nicht recht?“ 

Er wurde ruhig, lächelte wieder. „Du meinſt es ja gut, 
Mudding ich weiß — aber du denkſt als Frau, und ihr ſeht 
das alles anders wie wir — mit euren Augen. Aber ich bin 
ein Mann, denk' als Mann und muß als Mann handeln. 
Niemand kann aus ſeiner Haut. Mir tut's leid um Erika — 
glaub' mir —, aber ich weiß nicht, wie ich's machen ſoll, daß 
wir beide zufrieden ſind — ich weiß es nicht.“ Er hob beide 
Arme, ſtreckte ſie von ſich, ließ ſie ſchwer auf die Lehne der 
Bank niederfallen. 


„Laß nur, mein guter Jung',“ ſagte ſie weich, tröſtend, 
‚nur Geduld — von heut auf morgen braucht es ja nicht zu 
fein — ihr werdet ſchon den rechten Weg finden — darum 
it mir gar nicht bange — ſieh — da kommt Erika. — Na, 


Willſt du dich 


Die junge Frau ſtand vor ihnen, in hellem, luftigem Some 
merkleid, ein paar hellrote Rofen im Gürtel, aber als ſie 
beide anſah, ihr Blick von einem zum andern ging, wußte ſie 
Beſcheid. Auch ſeine Mutter hatte nichts über ihn vermocht, 
ihn nicht umſtimmen können — nein — es blieb alles beim 


Sie ſchüttelte den Kopf, wehrte ab. „Rein, danke, Mutter 
— es iſt ja ſchon ſpät — wir wollen gleich eſſen.“ 

Die beiden erhoben ſich, und alle gingen durch den Garten, 
blieben hier und da ſtehen,. n ſchließlich ins Haus. Ohne 
daß ein Geſpräch in Fluß i. wollte. Schweigſam. Still. 
Jeder mit ſeinen Gevanien Leſchäftigi. 

Am anderen Morgen fuhr Steffen davon. In aller Frühe. 
Das Haus ſchlief noch. Seine Mutter. Seine Frau. Nur 
ein Mädchen, das ihm das Frühſtück brachte. 

Draußen friſche, kühle Luft. Die erſten matten Sonnen- 
ſtrahlen, die ſich durch die Bäume ſtahlen. Noch ohne rechte 
Wärme, rechte Kraft. Helle Tropfen in den Gräſern und 
Sträuchern. Blinkender Tau. Ein Funkeln und Glitzern 
wie von tauſend kleinen Diamanten. : 

Und Stille, Friede ringsum. Kein Menſch weit und breit. 
Kein Laut zu hören. Nur das Zwitſchern und Singen in 
den Zweigen. Das kurze ſchmetternde Lied eines Buchfinken. 
Das leiſe Zirpen einer Meiſe. Tief im Forſt das Hämmern 
eines Spechts. N : 

Unten der See. Ruhig. Eben. Dunkel. Kein Boot. Kein 
Dampfer. Und drüben der tiefe, ſchweigende Wald. 

Auf dem Bahnhof ſchläfriges Leben. Der gähnende Be⸗ 
amte an der Sperre. Der Zug ſtand ſchon da, fauchte, 
pruſtete. Auf dem Bahnſteig ein paar Landleute, die zur 
Stadt wollten. Ein paar Frauen mit Körben und Kiepen. 

Steffen ſtieg ein, drückte ſich in eine Ecke, rauchte ſeine 
Morgenzigarre. 

Kun ging wieder nach Berlin — hinein in das Gewühl 
und Getriebe, das Gelärm und Gehaſte, in die dicke, dunſtige, 
ſtickige Luft. Und hinein in die Arbeit. Zuerſt die Sprech⸗ 
ſtunden. Morgens und nachmittags. Dann die Beſuche. 
Am Vormittag und nachher wieder. Und abends zu Hauſe, 
In feinem Zimmer. Bei der Zeitung oder einem Bud). Und 
allein — einen Abend wie alle Abende —. Ausgehen? Sich 
zerſtreuen? Sich 5 „ ſtürzen? Ah, das war 
nicht nach ſeinem mad... 

25 P Die Kleinbahn hielt. Gott ſei Dank! Man 
war durchgerüttelt, halb gerädert. Umſteigen. Und wieder 
begann die Fahrt. Jetzt mit dem Eilzug, der ohne Aufenthalt 
durchfuhr bis Berlin. a 7 


Steffen ſaß allein in einem Abteil, hing feinen Ges 
danken nach. 


ortſetzung folgt.) 


Bon Gert Ahlers. 


Ein Schlagwort! Und wie rg es dauernd gebrauchen, 
wiſſen, welche wichtige Rolle dieſe Wiſſenſchaft in der modernen 
Medizin und Erzie ſpielt. Der Gelehrte Freud, der die 
Pſychoanalyſe zum Mittelpunkt heutiger Seelenforſchung machte, 
hat durch ſeine Lehren Gebiete erſchloſſen, die noch unſeren Eltern 
Neuland waren. Wieviel Grenzfälle gibt es, die man weder zu 
verbrecheriſchen, noch zu krankhaften Veranlagungen rechnen kann, 
die aber doch aus dem Rahmen des Ueblichen fallen und ſich oft 
ſehr geſellſchaftsfeindlich äußern 

Die Pfſychoanalyſe findet den Schlüſſel zur Seelenſtruktur in 
der früheſten Kindheit. Erlebniſſe, Vorgänge, die das Gehirn auf⸗ 
nahm, aber gezwungenermaßen in das Unterbewußtſein drängte, 
find oft in gutem oder ſchlechtem Sinne für das ganze künftige Le⸗ 
ben entſcheidend. Man nennt dieſe geheimen Wünſche, die dem 
Menſchen ſelbſt nicht zum Bewußtſein kommen, Verdrängungen. 
Und hier knüpft der Ppychoanalytfter mit ſeiner Lehre an, daß er 
dieſe geheimſten Tiefen durchforſcht, wie auch der praktiſche oder 
chirurgiſche Arzt den Körper unterſucht, und daß er nach der Er⸗ 
tenntnis der Quälgeiſter dieſe Fremdkörper aus der Seele entfernt. 
Man kann heute manche geiſtige Erkrankung auf dieſe Weiſe lin⸗ 
dern oder gar heilen und ſich Krankheitsſymptome erklären, die 
früher als unheilbare Geiſteskrankheiten beiſeite geſchoben wurden, 
vor denen man Mitleid und Grauen empfand, die ſich aber nicht 
feſtſtellen ließen. 

Schon im Alltagsleben haben wir oft Beiſpiele, die ſich zu⸗ 
nächſt 1 äußern, die aber ins Krankhafte geſtei⸗ 
gert zur Manie werden können. 

Wir unterdrücken eine Abneigung gegen einen Menſchen deſſen 
Charakter uns abſtößt. Wir müſſen aber aus geſellſchaftlichen 
Gründen dieſem Menſchen alle Ehre 5 ., Es paſſiert, 
daß wir ihn begrüßen und — „Auf Wiederſehen!“ ſagen. Wir 

aben uns nur verſprochen. Sehr peinlich. Aber dieſes Ver⸗ 
prechen iſt kein ſinnloſer z ſondern eine höchſt ſinnvolle 
Handlung: Ein unbewußter Wunſch Enge der Kontrolle 
unjerer ankengänge, gerät an die Oberfläche. des Bewußtſeins 
und wird frei. Viele rte, die mit ver beginnen, haben einen 
inneren Zuſammenhang mit Handlungen, die zu Fehlleiſtungen 
gehören. Freud bringt in ſeinen Büchern vielzählige Beiſpiele 
dieſer Art, die auf den unbefangenen Zuhörer beinahe komiſch 


wirken. Wer aber den Schlüſſel zu derartigen Ideengängen be 
ſitzt, wird ſich im Leben manches Verſehen zu deuten wiſſen! 

Der wache Menſch kann gewöhnlich die Schwelle des Bewußt⸗ 
ſeins nicht überſchreiten. Er hat gewiſſermaßen die Ganglien 
ſeines Gehirns ſeſt im Zaum und iſt Herr ſeiner Gedanken⸗ 
äußerungen. Anders, wenn der Schlaf die Zuſammenhänge 
zwiſchen Vernunft und Denken trennt, dann ſteigen dieſe Tiefenr 
rg der Seele in der Maske von bunten Träumen an die Ober⸗ 
f 5 
Träume ſind Schäume! Aber in den Traumdeutungen der 
Alten liegt eine tiefe Weisheit verborgen, denn ihnen war es ſchon 
bekannt, daß ſich die Tiefenwünſche der Seele nur in anderen 
Symbolgewändern an die Oberfläche heraufwagen. Und wenn 
man alte Traumbücher durchblättert, ſo kann man einen gewiſſen 
Zuſammenhang mit der modernen Pſychoanalyſe und jenen Aus⸗ 
deutungen feſtſtellen. Der tatſächliche Traum iſt eine Manife⸗ 
ſtation, der Sinn jener Erſcheinungen, ein latenter Traumgedanke. 
Man muß alſo ſein Traumleben analyſieren und deuten, um auf 
den richtigen Schluß zu kommen. Es heißt, den Wunſch aufſtöbern, 
der dem Traumgebilde zugrunde lag, um ſich von manchem ban⸗ 
gen Gedanken, der einem unbewußt und bleiſchwer am Tage folgt, 
zu befreien. 

Man ſoll aber nur behutſam einen Blick in das Seelenleben 
eines Menſchen tun, denn nichts iſt ſo fein und verletzbar wie die 
Struktur der Seele. Unbewußte Wünſche drängen ſich oft 
ſymptomatiſierend in den Wachzuſtand des Menſchen und können 
oft einen unliebſamen Charakter von Zwangshandlungen ans 
nehmen, ſogar wie eine Krankheit auftreten. So erklären ſich auch 
umkämpfte Gebiete wie die Hyſterie oder Neuroſe, die immer 
wieder der mediziniſchen Forſchung neue Rätſel zu löſen geben. 

Heute ſteht man auf dem Standpunkt, daß bei derartigen Er⸗ 
krankungen der Patient ſelbſt die Deutung ſeiner Symptom⸗ 
handlungen für richtig anerkennen muß, ehe eine Heilung ein⸗ 
treten kann. 

Im Kindesalter jollte man allerdings ſchon darauf achten, 
dab fi ſolche 5 nicht einniſten können. Schon Kinder 
haben Fehlleiſtungen, nervöſe Störungen, die allen ärztlichen Be⸗ 
mühungen oft ſpotten. Und es iſt daher am Platze, ſchon in frü⸗ 
heſter Jugend darauf zu achten, daß man derartige Schädlinge 
des Erziehungswerkes beizeiten beſeitigt. 


Luſtige Anekdoten. 
a) Lausbuben-Logik. N 
Vater Kronkemeyer hielt Be Sohne, einem Schuljungen, 
eine längere Standpaute. „Alſo, nun verſtehſt du wohl, was ich 
meine!“ ſagte er zum Schluß. „Ganz genau,“ erwiderte ſein 
. ee Stammhalter, „wenn ich mich anſtändig be⸗ 
nehme und gute Zenſuren bekomme, ſo geſchieht das auf Grund 
der Vererbungsgeſetze. Wenn ich aber etwas ausfreſſe, oder nicht 
verſetzt werde, dann iſt es meine eigene Schuld.“ 


Der Großvater war über einen Streich ſeines Enkels Mäx⸗ 
chen, ſehr erboſt und ſchalt ihn, als Märchen allerhand faule Ent: 
ſchuldigungen vorbrachte, einen grünen Jungen. äxchen zog 
ſich in ſichere Entfernung zurück und rief dem Opa zu: „Beſſer 
grün als verwelkt!“ 

Hans wurde vom — gefragt, wann es Zeit ſei, das Obſt 
von den Bäumen zu pflücken. Das erfahrene Hänschen erwiderte: 
„Wenn der Hund angebunden iſt.“ 1 


„Du biſt der u atenſte Bengel auf der en Welt!“ 
ſagte der erzürnte Vater zu ſeinem Spröftinn, Dieter ieg 
ſchuldbewußt. Dann aber fragte er mit übiſcher 

5 „Bater, dann kann ich mich allo jetzt wohl Weltmeiſter 


ennen?“ 
b) Rund um den hohlen Zahn. 
Matutis wurde ſehr von nſchmerzen geplagt. Er gi u 
40 A Haben eine ſanfte Sa 9 fallt 


ja: hnärztin, denn Frauen ha nd, ſo kalku⸗ 
erte er. 
„Ich würde mir den Zahn ziehen laſſen, wenn i 
wäre“ je te die Zahnärztin. er N Se 
Matukis ſtarrte mit Grauſen auf die zahnärztlichen Folter⸗ 
maſchinen. 


„Das würde ich auch tun, wenn es Ihrer wäre,“ antwortete 
er und entſchwand Pannen. . 

Zamerabeinent ehrte Matutis am nächſten Jad zu jener 
Zahnärztin Mar und fragte, was denn das Zahnziehen koſte. 

ee art!“ war 5 Menſchenquälerin Antwort. 

„Was?“ entgegnete Matutis, „drei Mark für einfaches Zahn⸗ 
stehen? * Dafür muß ich ja volle zwei Stunden aden 5 


„Nun,“ enige 
. 

05 er war e . 
abesmals Ipornitel ds. var zu t Matutis, Er entſchwan 


nete die Zahnbohrerin, „wenn Sie es wün⸗ tät 


Doch 1 — am nächſten Tage kam er wieder, vor Schmerzen 
faſt dem Weinen nahe. 
„Wir wollen den Zahn lieber betäuben,“ ſagte die Zahn⸗ 
ärztin. \ 
„Nein, auf keinen Fall,“ entgegnete Matutis. „Der Kerl 
hat mich zwei Tage ſchwer gepeinigt. Jetzt ſchone ich ihn auch 
nicht, Nache ift ſüß!“ 5 

Einen Tag ſpäter machte Matutis einen Spaziergang mit 
dem 3 Jurgaitis, einer kleinen, ſehr romantiſchen Perſon. 

„Ach,“ ſagte ſie im Laufe des Abends, ſind Sie noch nie einer 
Frau begegnet, Herr Matutis, deren leiſeſte Berührung ſeden 
Nero in Ihnen erzittern ließ?“ 

„O ja,“ antwortete Matutis, „erſt geſtern. Der Zahnärztin“ 


Dr Maidrank 


Ein ſächſiſches Geſpräch 
Von Lene Voigt. 
Nanu, Härr Bähnert, wie gehtn das zu, daſſe jetz jeden Mor⸗ 
chen Ihrn Laden uff ä Schtindchen zuhamm ? Ge a wohl 
den Binte mähr un genn ſich das leiten? Da ſiehtmrſch widder 


4 
1 


mal, wär ſei äfchen ins Drockne hat! 

Nu nee, mei guter Härr Dittrich, ſo dicke habb ichs nu grade 
ooch noch nich. Awer jetz is doch dr ſcheene Monad Mai, un da 
halte ichs mit änner gewiſſen Draddizion. 

Wa? Mit änner 


Draddizion? Nu wie ſollchn das 3 
F. nu ſähnſe, driem bei Swoboda in der Gneibe gibbts doch 
letz dän geddlichen Maidrank, därde jo verfiehreriſch nach Wald⸗ 
meeſter duften dut. An da gannch nich widerſchtehn, noch in geen 
Jahr ha das fertch gebracht. Da leierts mich eefach niewer 
jeden Morchen. . 

Nu ja, Herr Bähnert, da gannd mich ſchon ä häbbchen nein⸗ 
dänken. r Mänſch is ä Gewohnheetsdierchen, un was 
mr fi) eemal angewehnt hat, das gricht mr nr widder 
aus fih raus. Ich meene bloß, warum laſſenſe ſich denn 
Ihrn Maidrank nicht riwer in dn Laden bringn? Wännſe Ihre 
Bude inzwiſchen zumachen, da geht Sie doch drweile de Gund⸗ 
ſchaft verlorn, un de Leide ſauſen bei de Gongguränz nein. 

Ach nee, Härr Dittrich, das wär mr nu doch niſcht, wenn’ 
da mitten drinne in meiner Waldmeeſterſchtimmunk de Leide be⸗ 
dien ſollte. Da gink 194 de ganze Boeſie zum Deifel drbei, wenn 
zum Beiſchbiel eener ä baar dorche Gäſe oder ä Häring verlang 
e. Wie wärde denn das zu mein Maidrank baſſen, heh? Das 
nähme een doch diräkt de ganze Illuſion. Nee, nee, mei Guder, 
entweder bin ih ä Vergeifer oder 4 Genießer. Awer alles beedes 
zu gleicher Zeit — das gann non Bähnerten geener verlanen. 
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durch die Poſt. 5 

Die Einrichtung neuer Eheſcheidungsgerichtshöfe in 
Berlin neben den bereits beſtehenden zeigt deutlich das Ueber- 
handnehmen der Eheſcheidungen in Deutſchland. 

In England gibt es ſechsmal ſoviel Schei⸗ 
dungen wie vor dem Kriege. Nicht daß es zahl⸗ 
reichere unglückliche Ehen gäbe, aber das Widerſtreben, vor 
Gericht zu erſcheinen, hat ſich gelegt. Da früher alle Schei⸗ 
dungsprozeſſe ausführlich von der Preſſe wiedergegeben 
wurden, waren es nur einige, die gewillt waren, die ee 
Einzelheiten ihrer privaten Zwiſtigkeiten vor die Oeffentlich⸗ 
keit zu bringen. Das Geſetz, wonach verboten iſt, Einzelheiten 
zu veröffentlichen, hat viel dazu beigetragen, eine der un⸗ 
8 Begleiterſcheinungen in Eheſcheidungsprozeſſen 
zu beſeitigen. 

In Japan und Frankreich enden 55 Ehen von 
ie 1000 durch Scheidungen. Dieſe Zahl wird jedoch von den 
Angaben der Belgiſchen Liga gegen Immoralität übertroffen, 
wonach das Gebiet der Wallonen in Belgien die meiſten Ehe⸗ 
cheidungen der Welt (mit Ausnahme gewiſſer Gebiete der 
Vereinigten Staaten) aufzuweiſen habe. 8 bis 10 Prozent 
aller Ehen, die hier, und beſonders um das Gebiet von 
Lüttich, geſchloſſen werden, finden durch Scheidung ihren 
Abſchluß. Wollte man die zahlloſen Trennungen, die nicht 
immer in Scheidung enden müſſen, hinzuzählen, ſo kann 
man 30 Prozent aller Ehen als geſcheitert anſehen. 

Die traditionelle Leichtigkeit, mit der in den Ländern 
des Moſlems eine Scheidung erwirkt werden kann, hat in 
der Gegenwart ein Gegenſtück in der Methode des Senor 
del Toro gefunden. Senor del Toro iſt ein mexikaniſcher 
Rechtsanwalt, deſſen 3 ſich „durch die Poſt“ 
ſcheiden laſſen können. Man gibt einem Vertreter in Sonora. 
dem Mekka der Eheſcheidungsluſtigen, Vollmacht. Hier hat 
eine Aenderung in der Verfaſſung die Forderung nach dem 
Domizil unnötig gemacht. Auch die Tatſache, daß kein „ſchul⸗ 
diger Teil“ nach dem Geſetz in Sonora nötig iſt, hat gleich⸗ 
falls viel „Unmoral“ beſeitigt, wie der mexikaniſche Ehe⸗ 
ſcheidungsſpezialiſt erklärte. Noch einfacher iſt jedoch die Schei⸗ 
dung in Rußland, wo es keinerlei Behinderungen gibt 
und wenig Formalitäten erforderlich ſind, wenn man ſeinen 
Partner wechſeln will. 


— 


Woher kommen Träume? 


Traum und Schaffen. — Wunſch- und Furchtträume. — 
Alpdrücken. 


Jeder, der ſich mit dem Innenleben, mit Fragen der 
Charakterbildung und Perſönlichkeitsentwicklung beſchäftigt, 
wird eingeſtehen müſſen, daß wir nur imſtande ſind, unſer 
Selbſt lediglich im Spiegel unſerer Handlungen, Worte und 
Gedanken zu ſehen. Auch dieſes Bild iſt noch unvollkommen, 
denn abgeſehen von nachweisbaren Gedankenverbindungen 
und entwicklungen (Aſſoziationen), iſt es uns kaum möglich, 
einwandfrei zu erklären, woher uns ein plötzlicher Einfall, 
ein Witz, eine neue Melodie kommen. 

Jeder bloße Verſuch aber, dieſe und ähnliche unſer 
Seelenleben betreffenden Fragen zu klären, iſt von vorn⸗ 
herein zum Scheitern verurteilt, wenn wir unjere Beobach⸗ 
tungen nicht auch, ſoweit es möglich iſt, auf das eine Drittel 
unſeres Lebens ausdehnen, das der Menſch zu verſchlafen 
pflegt. Fürs erſte wird man zwei große Gruppen von Träu⸗ 
men zu unterſcheiden haben: ſolche, die aus phyſiſcher Urſa 
entſtehen, und andere, die nicht hierdurch angeregt, vielleicht 
als Fortſetzung einer Gedankenarbeit oder nach ſeeliſchen Er⸗ 
1 eintreten. Zu letzterer Gruppe gehören auch 

ie Wunſch⸗ und Furchtträume. Die Zahl der phy⸗ 
ſiſchen Traumreize iſt außerordentlich groß. Schon die Prie- 
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8 werden. 


16% auf die wir uns im Augenblick nicht konzentrieren, wie 
ie Güterzüge auf Nebengleiſe abgeſchoben werden. Sie fpie« 
len dann im Traumle fie die pſychophyſiſche 
Schwelle überſchreiten, eine entſprechende Rolle. 


2 Aus aller Welt. B 


Um Pferden ein ſchön glänzendes Haar zu verſchaffen, 
wie es u. a. für ein Reitſportfeſt oder eine Ausſtellung er⸗ 
wünſcht ſein kann, koche man für jedes Pferd wöchentlich 
wei» bis dreimal eine Handvoll Leinſamen in etwa 6 Liter 

aſſer. Dieſen Trank bekommen dann die Pferde etwa vier 
Wochen hindurch lauwarm zu ſaufen. Geſundheltliche Schäden 
ergeben ſich daraus nicht. 9. 

Die Kälbermaſt lohnt ſich nur da, wo die Pveiſe für 
ganze und abgerahmte Milch niedrig ſind und Maſtkalb⸗ 
fleiſch geſucht und gut bezahlt iſt. 

Hafer für Kühe. Viele wiſſen oder glauben es nicht, 
daß ein Haferzuſatz bei Milchkühlen deren gr nicht 
unerheblich ſteigert. Nicht nur die Menge der ilch und 
Butter wird vermehrt, ſondern auch der De mad wird ver- 
beſſert. Zu groß ſoll der Haferzuſatz natürlich nicht fein; die 
Höchſtmenge wären wohl 1% Kilogramm für eine Tages⸗ 
ration. : K. B. 
Als Kraftfutter für Schafe eignen ſich Rapskuchen be⸗ 
fonders gut, während man Baumwollſaatkuchen 
beſſer vermeidet. — 

Neu zugekauftes Geflügel ſollte man niemals mit dem 
ſchon vorhandenen Geflügel ſofort zuſammenbringen. Man 
halte es vielmehr mindeſtens acht, beſſer noch vierzehn Tage 
in einem abgeſonderten Raum und laſſe es erſt dann zu dem 
anderen Geflügel, wenn es ſich als vollkommen geſund heraus⸗ 
geſtellt hat. 

Zanfendfügler, die durch Anfreſſen der friſchen Triebe 
und Keime der jungen Pflanzen großen Schaden anrichten, 
werden ſehr gut durch ausgehöhlte Kartoffelſtücke gefangen, 
in die ſie während des Tages hineinkriechen. 

Das Anquellen landwirtſchaftlicher Samen, um beſſeres 
Keimen zu erzielen, ſollte nur ausnahmsweiſe bei langſam 
keimenden Samen, wie Mais, Runkelrüben und Tabak, vor⸗ 
genommen werden. Andere Samen, beſonders Hafer und 
Gerſte, leiden unter dem Anquellen ſehr ſtark. 

Junger Hopfen darf nicht zu tief beſchnitten werden; 
d darf hat den im vorigen Jahre geſetzten nen 
nicht die Krone nehmen. Zuviel Seitenwurzeln dürfen eben⸗ 
falls nicht weggeſchnitten werden. 

Das Fernhalten des Maulwurfs von Gemüſebeeten ge ⸗ 
lingt oft auf folgende Weiſe. Man taucht einen bleiſtift⸗ 
di Strick in Teer ein und legt ihn dann in eine etwa 
12 Zentimeter tiefe Furche, die man um das Loch gezogen 
hat. P. T., Liegnitz. 
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Ehe. „Emil! Ich bin dir ſehr böſe! Ehe du mich geheiratet 


ſter der Aegypter lehnten es ab, Träume zu deuten, die ſich 
nach opulenten Mahlzeiten und Trinkgelagen einſtellten, 
denn dieſe ſeien nicht von den Göttern gejandt, Träume, die 
ihre Urſache in phyſiſchen Reizen haben, ſind auch ſolche, die 
z. B. durch eine unbequeme Bettlage erzeugt werden. So 
träumen Schläfer, wenn ſie die Hände auf der Bruſt ver⸗ 
ſchränken, häufig, ein Untier krieche an ihnen herauf und 
erſchwere ihnen das Atmen (das bekannte Alpdrücken). 

Die pſychiſchen Traumreize, alſo, wie ſchon erwähnt, die 
Fortſetzung einer Gedankenarbeit (ſeeliſche Erſchütterungen 
und viele Eindrücke, denen wir im Laufe eines Tages unter⸗ 
worfen ſind), nehmen wie die vorherbeſprochenen, ebenfalls 
ſtets ſymboliſche, und zwar ganz verſchiedene Geſtalt an. 
Wenn wir beim ſogenannten normalen Menſchen ein Ober⸗ 
und ein Unterbewußtſein unterſcheiden, wozu bei beſonders 
Roranlagten noch ein Ueberbewußtſein tritt, jo müſſen wir 


haſt, haſt du mir immer was Nettes mitgebracht! Nach der Hoch⸗ 
zeit überhaupt nichts“ 3 

„Haſt du ſchon mal von einem Angler ages der den Fiſchen 
noch Köder zuwirft, nachdem er fie ſchon gefangen hat 

Merkwürdige Frage. Der kleine Willi: „Herr Lehrer, was 
haben wir heute gelernt?“ £ 

Lehrer: „Eine merkwürdige Frage! Wie kommſt Du dar 
auf?“ 

f Willi: „Ich möchte es gern wiſſen, damit ich meinen Eltery 

antworten kann, wenn ſie danach fragen!“ „ ; 

meichelhaft. Onkel: „Du reiteſt wohl gern auf mei⸗ 

nie?“ 

Nichte (fünf Jahre alt): „Ach nein, ich habe ſchon auf wirk⸗ 
lichen Eſeln geritten.“ 8 


nem 


